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I.

Verderben der Witterung und der 
Früchte. Wetkermacher.

Es ist schon in der Rubrik von fctoi Luftgeis 
stern bemerkt, wie nat-ürlich es dem noch Unge­
reiften Menschengeschlecht war, auf diese zu ver­
fallen» Man mußte ihnen Ge^chäffte geben, und es 
ahnete dem Volksglauben, daß Zauberern es ge­
geben sei, nach ihren Zwecken jene Luftgeister in 
Thätigkeit zu setzen, Wolken zu Stürmen zu­
sammen zu treiben, um Früchte zu verderben, 
so weit sie' nicht schon allein durch die Magie ih­
rer Gesänge es vermöchten.

Kurz nach Rom's Gründung war die Mög­
lichkeit dieses Treibens der Lustgeister schon so 
allgemein angenommen, daß die Zwölstaselge- 
setze über solche Aauberthaten, als über wirklich 
mögliche Vergehen bestimmten.

Swkitkt Theil. A



Die Worte in -er fünften Tafel dieser Ge­

setze sind:

„wer Früchte wegzaubert, der werde be- 
„straft; auch soll Niemand fremde Feld- 
„früchte weg- und sich zuzaubern. Nie- 
„mand soll den Acker unfruchtbar machen."

Das rauhe Wort der Zwölftafelgesetze gemil­
dert, lautet dies im Original:

qui fruges excantassit poenas dato: neve 
alienam segetem pellexeris excantando.*— 

Ne agrurn defruganto*

Virgil zählt unter der Zauberer Künsten mit 
auf: C fatas alio traducere messes)

> „daß sie die Früchte auf fremde Aeckee 

„entführen können. *)

Schon lange vor Seneka's Zeit ♦♦) gab es 
teilte, die sich rühmten, die Aeck er durch ihre 
Mittel vor Stürmen und Hagelschlag beschützen 
zu können. Daß diese straflos zu lassen seien.

•) Virgil, eclog. g, v. 99.

•♦) Seneca in nat: quaest, I. 4. Rudis antiquitas er«» 
debat et attrahi imbres cantibus et repelli.



geöketet da- Gesetz in L. Z. Codicis ad Legem 
Cornelias! de ficariis vom Jahr 521.

Beiderlei Glauben an solche Künste zum Ver­
derben und zum Beschützen gieng auf die deutschen 
Völker über.

Unter den Kapitularen Karl's des Großen, 
in welchen sich der Glaube seiner Zeit spiegelt, ist 
auch eines, das Kapitular von 789.,*) welches 
verbietet, ein Wettermacher oder Defensor zu 
werden.

Wenn Hagel die Früchte zerschlagen, waren, 
nach dem Glauben, die lustigen Schiffer aus dem 
Nebellande Magonia in verheerenden Wolken 
angekommtn und hatten die zerschlagenen Früchte 
aufgeladen.

Der den ihm mißfallenden Zeitglauben 
scharf bekämpfende Erzbischofs Agobard von Lyon 
bricht darüber in die Worte aus: „die Meisten 
sind so albern und unsinnig, daß sie glauben

•) Capitulare Caroli M. de anno 789. I. deo praeci- 
pimus, ut nec cauculatores ( Gaukler) et incan* 
tato res, nec tempestarii vel obligateres,
(i. e. Defensores) fiant, et ubicunque sunt, 
emendentur vel damnentur,
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Upd behaupten- es gebe ein Land, Magonia mit 

Namen, aus welchem Schiffe in den Wolken an­

kommen, die die Früchte, die durch Ungewittev 

Md Hagel zu Grunde gehen, aufladen und in 
dieses Land zurückbringen, indem diese Luftschiff- 

leute mit den Wettermachern in Verbindung stän­

den und durch gewisse Geschenke das Getraide an 

sich erhandelten."

Eben dieser erzählt auch, daß er selbst vier 

Menschen, drei Männern und einem Weibe, 

das Leben gerettet, die das Volk durchaus stei­

nigen wollte, weil es dieselben für Leute hielte, 

die bei einem Donnerwetter aus ihren Luftschiffen 

herab auf die Erde gefallen.

Eine andere Art von dergleichen Personen 

waren die, welche man Defensor es, das ist Be­

schützer oder Bewahrer nannte. (Ein Glaube, 

der, wie vorhin bemerkt ward, schon damals 

über ein Jahrtausend alt war.)

Diese gaben für, sie könnten zwar kein 

Wetter machen, jedoch aber Felder und Früchte 

davor bewahren, wenn man ihnen ein Gewisses von 

dem Ertrag zukommen lass?. »-Viele sind, sagt 

der nehmliche Agobard, die den Priestern nie­

mals freiwillig den Zehnten, den Wittwen und 

Waisen und andern Armen nie ein Allmosen ge­

ben, rvenn mim sie auch noch so ost dazu er-



s
mahnt; ihren Defensoren aber ihr Gewisses auf 
Has pünktlichste auch ungemahnt entrichten. *) 

Dä finden sich also dir Defensoren wieder, 
die das angezogene Gesetz Lex 3. ad L. Corin 
de Sicarüa straflos läßt, aber nun minder be- 
KÜnstigt.

So lief der Glaube durch, die Zeit. 
Burkhard von Worms im Beichtspiegel stellte 

für die Beichtkinder die Frage:
»hast du geglaubt, oder hast du Theil an 
„jenem Unglauben (gehabt, daß Leute 
»vorgeben, sie können Ungewitter 
„erregen, oder die Gemüther der Men- 
„schen verändern? Wenn du es geglaubt, 
„oder Theil daran gehabt hast, sollst du 
»ein Jahr Buß thun." **)

Dieser Glaube erlosch nicht und die vielen 
Schriftsteller über Unholden zeigten, daß man 
sich diese als Erreger, und die Luftgeister, die 
man sich identisch mit bösen Geistern dachte, alK 
Vollzieher deren Willens dachte.

e) Schmidts Geschichte der Deutschen. Ulm 1778. Stk 
x. §. 512. Dippords Geschichte Kaiser Karls -eß 
Großen, Tübingen bei Cotta i8rv, §. 109, 

") Gchmidt a. a. O. 2. §. x6fe



Man höre zur Probe einen dey Schriftsteller 

aus dem sechszehnten Jahrhundert: Godelmann 

tm 2. Buch Cap. 6. nach Rigrins Übersetzung x. 

239 — 4°‘

Wann Gott dem Teufel erlaubt, Hagel 

zu erregen, dann richtet er die Zauberer 

ab, daß sie etwan Kieselstein hinterrücks 

gegen Niedergang werfen: bisweilen daß 

sie Sand aus dem Wasser eines Bachs in 

die Luft strawen, oder, wenn sie grüb- 

lein gemacht oder Harn darein gegossen 

oder Wasser mit dem Finger rühren-, un- 

terdeß im Haffen Siier5u|ten sieden, bis­

weilen Balken oder Hölzer am Ufer vber, 

zwerch legen und dergleichen schwermerei 

anrichten. Und daß sie der Teufel noch 

Heiser verbinde und verstricke, so beschimpft 

er jenen Lag und stunde zu melden rrrsa« 

chen zum Merkzeichen. Wann sie nun fee 

hen, daß für sich geht, werdev sie desto 

mehr gesterckt, als wenn dieser Ausgang 

folge ihrem Werk. Auf diese Weise be- 

treugt der Teufel die Zäuberschen, als 

wenn es ihr Werk thäte, daß auf Gotte- 

verhengnuß der Teufel selber thut.

Wie sehr das Fruchtverderben bösartige 

Weiber gelüstete, darüber mögen hier zwei Hi-
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storien stehen , Leide mit dem altem Wort vor­

getragen.
Die erste, fürchterlich grausig, aus Godel­

mann Buch 2, i, Kap. Seite Zz. der Nigrinschen 

Übersetzung:

Anno fünfzig drei Sind zu Berlin zwo 

Zaubersche gefangen, welche sich unterstan­

den haben, Eyß zu machen, die Frucht 

zu verderben. Und dieselbigen Weiber 

hatten einem andern Weibe irer Nachbarin 
ein Kindelein gestoben und dasselbige zer­

stückelt gekocht. Ist durch Gottes Schi­

ckung geschehen, daß hie Mutter, ihr 

Kind suchend, dazu gekommet und dasselbefl 

ihres verlohrnen Kindleins Gliederlein in 

einem Döpfchen gelegt siehet. Da nun die 

beide Weiber gefangen und peinlich gefragt 

worden, haben sie gesagt: „wann ihr ge- 

kochts fortgangen, so wäre ein großer 

Frost mit Eyß kommen, also daß alle 

Frucht verderbt worden wäre!

Die zweite Historie aus Luthers Tischreden 

S. 159.
Es ward auch von zweien Zauberinnen bey 

Dr. Luther geredet, welche in einem Wirths- 

hause zwo Gelten mit Wasser beyseits auf 

den Abend gesatzt hätten an einem Ort unh 

beredeten sich mit einander, ob es dem
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Korn obet Wein gelten sollte. 
Da bas der Wirth, so auf einem Heimli­
chen Winkel stunde, Hörste, nahm er die 
Gelten oder Stunzen alle beyde, und da 
sie sich zu Bette gelegt hatten, goß er die 
Lbev sie, da ward das Wasser zu Eyß, 
daß sie beide yon Stund an davon gestor­
ben.

Zn des Johann Bodinus Daemonomania 
üb. Z. cap. 5 E. v. 1531. p. 288- ist eine oon 
dem, in der Bartholon^.usnachL ermordet wordener 
Admiral Caspar Coligny dem König Carl dem 
Hten von Frankreich arrf einer Reise zu Poitou 1571 
erzählte Historie von Frucht- und Menschenverder- 
denwollen, durch Pnlverstreuen, mit welchem 
Nachtstück von Berderbungs - Lust, aus Bodirr 
wirtlich übersetzt, diese Rubrik enden mag:

Dieser erzählte, daß ein junger Mensch in der 
Gegend von Poitou wegen des Mords zweier 
Edelleute vor einigen Monaten verhaftet wor­
den sey. Dieser habe gestanden, daß er ihr 
Bedienter gewesen und gesehen, wie sie in 
Hauser und aus Saatfelder Pulver miß 
den Worten gestreut hätten;

»»Fluch über diese Früchte, über diese- 
„Haus, über diese Gegend ."

Da habe er nun diese Pulver, deren er sich 
hrryachtigt, genommen, und in das Schlaft



zimmer, in dern jene zwei Edelleute gelegen, 
geworfen, und so sey jeder todt in seinem Bett­
gefunden worden. Diesen Knaben sprachen 
hie Richter las!! *)

•) Hier ist zwar nur die Ausrede eines wahrscheiM» 
chcn Mörders. Aber schon fast sieben Jahrhundcrt- 
vorher hatte, wie Bischoff Agobard zu Anfang des 
§ten Jahrhunderts erzählt,, das Volt -en allgemein 
uen Glauben, daß die Pest, die um- Jahr Lrv. fast 
ptteS Rindvieh in Frankreich ausrottete, von Pt«» 
vern herkomme, die der Herzog Grünewald t) von 
Benevent durch herübergesandte Menschen auf Fevs 
der und Berge und Wiesen und Brunnen habe 
(ketten raßen.

M. s. Eckhardt Comm. de reUus frapciae orietH 
talis T. S. p. io&

t) Grimald, Grimoald. — Die erstere Form 
sieht bei Eckh, t. o. die andere häufig; z. B» 

e.xia.
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II.

Verderben der Menschen durch böse 
Künste.

Daß Menschen öfters durch böser Menschen Zau- 
herkünste verderben, war schon ein so alter Glaube, 
als der an die Fruchtverderber.

Alle die Verderben bringenden Mittel: böseS 
Auge und böses Loben und Nestelknüpfen und 
Wachsbilder, finden fich schon im griechischen Jeit- 
Olter.

Selbst daß fle düsterer geworden gegen das 
schon finstere Glauben der Vorzeit, traue ich mir 
yicht mit voller Entschiedenheit zu behaupten.

Die eben genannten Verderbungs - Mittel fühe 
Xt ich nun der Reihe nach, jedes besonders, auf.

x. Das böse Auge.
Das böse Auge ist ein Glaube der älteste« 

Zeit. Es gebe nämlich, ging die Sage schon



-er den Griechen, einige Bewohner von Pontus, 
welche zwei Pupillen in jedem Auge hätten, oder 
in einem Auge ein Pferdbild. Plinius erzählt 
dem Didymus nach, daß solche gebohrne Augenbe- 
zauberer dergleichen Augen zum verderbenbringen­
den Dämonen - Geschenk mit auf die Welt brächten. 

Die Augenstrahlen gewisser alter Weiber wä­
ren, sagte die alte Zeit, wie Pfeile, die Herzen 
zu bezaubern, abgeschoffen, steckten den ganzen 
Körper an, und so würden blitzschnell durch solche 
Blicke Bäume, Saaten, die Thiere und die Men­
schen verderblich ergriffen und ihnen der Untergang 
bereitet.

Einstimmig mit vielen andern Zeitgenossen, 
sagt Godelmann, im isten Buche, ?ten Capitel, im 
sechszehnten Jahrhundert nach Rigrin's Ueberse- 
tzung S. 77. von den Unholden:

„sie vergistigen mit dem Gesicht

2. Das böse Loben.

Daß man durch zu vieles Loben Menschen und 
Sacken zu Grunde richten könne, war schon Glau­
be des Griechen und des Römers. Commentator 
Servius zu dem Ausdruck:

„über Recht und Lieb loben" 
ultra placitiun laudare >
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welchen Virgil in feinet siebenten Ekloge braucht, 
bemerkt:

Aus diesem Lobe entstehe ein Zander, ge­
gen den man ein Schutzmittel (bacear) 
oder Amulet bereiten müsse.

Plinius sagt in seiner Naturgeschichte im Tten 
Auch rten Kapitel: *♦) Jsigenus und Rymphodo- 
ruS sagen, daß es in Afrika gewisse Familien von 
Dezauberern gebe, durch Heren Leb das Gepriesene 
verdürbe, Bäume verdorrten, Kinder stürben. 

' Dem Verdacht des Bezaubernwollens zu ent­
gehen, setzten daher Römer und Griechen ihrem Lo­
be die Protestation bei:

„sie lebten ehrlich und treu, ohne Zaube- 
„rer-Absicht und Neid."

Sie brauchten hiezu Zauber verneinende Wor­
te: jene praefiscine* ober praefiscini, diese das 
Wort: Adaskantevs. ( aßasx»*zr«s»)

PlautuS im Ruhens im zweiten Aufzug läßt 
den Sclaven Sceparnio, dem es gelungen war,

Virgil. Lctoga. 7. v. S7.2g. 8. r. ultra placitum lau* 
davit; bacdnre fronten» Cingite ne vati poceat 
mala lingua futuro.

d») In Africa familias qua$dam cffascinaptium x Ifigo* 
aus et Nymphodorus tradunt quarum laudatione 
intereant probat», arescant arboies > emoriantur 
fnfantes,
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-re Urne and bem Brunnen zu ziehen, das Lob sei- 
«er Thaten vermeiden und seinen bescheidnen Wor­
ten:

„diese Urne aus dem Brunnen zu ziehen, 
„hat mir keine Arbeit gekostet!"

Doch noch, — bamit er sich selbst nicht be- 
schreie, — die sichernden Worte Praefisclne beifü- 
gem Das Beschreien, das nicht zu sühnende 
„unter sich beschreien" mit Blick in die Tiefe, und 
„ober sich" mit Blick hinauf, ist noch jetzt unter 
dem Landvolke, und daher das noch düstrere Meinen 
im Mittelalter der besondern Aufführung nicht 
wohl werth.

Z. Düs Ncstclknüpfcn
ist ein Glaube, den die Griechen und Römer 

mit dem Mittelalter deS europäischen Kontinents 
gemein hatten, den dieses von jenen erbte, und 
von dem sich noch Trümmern beim Landvolks 
finden.

Die Stelle im Herodot im rZisten Kapitel des 
zweiten Buchs, wo der König Amasis von Aegyp­
ten seine Gemahlinn Ladice mit Tod bedroht, 
wenn sie ferner durch Zaubermittel ihm die eheliche 
Umarmung unmöglich mache; und so wie diese, die
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Unschuldige, die Hebung der Zaubers dadurch er­
langt, daß sie der Venus in dem Tempel zu Ey- 
rene eine Bildsäule gelobt — gehört nicht eigentlich 
hieher, zeigt aber doch, daß man schon vor Hero- 
dots Zeit an solche Zaubermittel glaubte.

Virgil in seiner achten Ekloge Pharmaceutria 
nach ihrem Vorbild der theokrit'schen Idylle gleiches 
Namens genannt, läßt in Dämons Wettgesang 
die von Daphnis verlaßene Amaryllis ihn rückzu­
bringen nicht nur zwei Bilder bereiten, sondern 
auch Knoten schlingen. Sie singt dazu: ♦)

„Knüpf' Amaryllis mit drei Knoten drei 
„Fäden verschiedener Farben, 

„Und wenn du sie knüpfest, so sprich: 
„Ich knüpfe die Knoten der Venus." 

Daß, Liebes-Umarmung zu hindern, diese 
Künste von Nebenbuhlern geübt worden, bedarf 
keiner Beweise.

Im salischen Gesetz, im fünften Jahrhundert 
der christlichen Zeitrechnung ist das „Nestelknüpfen 
zum Verderben" als ein strüfuches Vergehen be-

•) Necte tribus nodis ternos, Amarylli, colcres: 
A'tcte, Amarylli, modo: et, Venerü, die, vincuta

aceto.
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ßekchnet. Zm vierten Gesetz des arten Titel« 
sagt esr *)

Wenn jemand irgend einem ein Uebel angeö 
than hat, oder es mit Nestelknüpfen ihm an 
irgend einen Ort gebracht hat, so soll er mit 
einer Strafe von Zweitausend fünf hundert 
Denarien, die zwei und sechszig und einen 
halben Solidum ausmachen, belegt werden. 

Daß auch solcher Zauber, wie vorhin aus He- 
rodot angezogen worden, mit darunter begriffen 
seyn mag, läßt sich wohl annebnren. Nicht verder­
ben , — sondern eher von Krankheiten retten wol­
lende Nestel - Knüpfungen finden sich auch schon 
im achten und im neunten Jahrhundert. Weil sie 
Heiden - Aberglauben und Mißbrauch des Namen« 
Gottes enthielten, so haben Keuzilicrr, Winfried und 
Karl der Große und andere Obern sie verboten. 

Die Beweisstellen hierüber mögen als ein 
Blick in die damit verwandten Sitten jener Zeiten 
hier stehen.

•) Si quis altert aliquod maleficium (uperjactaverit 
sive cum ligaturis in aliquo loco nüferit, M. M. 
D. den: qui ficiunt fol: LX’!. et dimidium cul« 
pabilis judicetur. M. oergt. Eckhardt Comm. de re« 
tu« Franc, orientalis. T, i. p. 419.



Winfried, -er für Ausbreitung des Christen» 
thums in Deutschland und Ausrottung heidnischen 
WahnS schon seit dem Jahr 719. in Deutschland 
so kräftig und gesegnet wirkte, der treffliche Eoni- 
fa$, klagt in dieser Hinsicht im Brief an den Papst 
Zacharias r ♦)

Weiber hätten nach Heidensitte Zauöerzettek 
Und Bänder (Nesteln) an die Arme Und unter die 
Knie gebunden, und böten sie öffentlich als Kauf- 
-vaare zum Verkauf am

In dem freising'schen Kodex, dem Werk eines 
freising'schen Bischofs aus dem achten Jahrhundert, 
67 Homilien enthaltend, heißt cs in der 67^« 
Homilie „vom Wohl der Seele" hierüber also: ♦*) 

„ES

V) Müderes pagano ritu phylacteria et Iigaturas et 
in brachiis et cruribus ligatas habere, et publice 
ad v end end um veueles ad comparandum alii> 
Offerte.

**) Sunt aliqui, qui in qualibet infirraitate fortlle« 
gos quaeruut, aruspices et diyinos interrogant* 
percantatores adhibetit» filacteria fibi diabolica et 
caracteres adpendunt, ^Hquotiens Iigaturas ipfas a 
Gericis et Religio Hs accipiunt: fed illi non sunt 
Religiös! et Geriet» sed adjutores dfaboli. Nemo 
de illis fanitatem libi yenturam esse confidati 

CapU



„Es gibt rknkge, welche in jeder Krankheit 
Planetenleser aufsuchen, Wahrsager und 
Propheten befragen und Zauberer gebrauchen, 
sich teuflische Zaubertzcttel und Karactere an­
hängen , und zuweilen diese Nesteln selbst von 
Geistlichen und frommen Leuten empfangen; 
aber jene sind keine Frommen und keine Geist­
lichen, sondern Teufelsgebülfcn. —

Niemand verlasse sich darauf, daß ihm. von 
jenen Gesundheit kommen werde.

Karl der Große fand sich, so groß war der 
Glaube an diese Mittel geblieben, zur Verordnung 
gedrungen:

daß von Geistlichen und Laien Zauberzettel und 
trügerische Figuren und Nesteln, die unkluge 
Leute für Fieber oder andere Seuchen bülfreich 
halten, auf keine Weise verfertigt werden sol­
len, weil es Zeichen magischer Kunst sind.

CapitulareCaroli M. L. i. C. 72. Uta clericis 
et laicis phylacteria et falfae infcaphicnes et ligatu- 
rae, quae imprudentes pro febribus aut aliis pes* 
tiis adjuvare putant, nullo modo fiant, quia ma^ 
ßicae artis infignia fuerunt.

M. f neue hui: Abhandlungen derKurbaierischen 
Akademie der Wissenschaften. «. Band 1731. 4, S. 

S42 — 344»

Zweiter Band. B
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Doch von diesen helfen wollenden Nestelknüp­

fern , welche sich wie die Defensoren zu den Lempe- 
pariern verhielten, itnb übrigens auch darinn ih­
nen gleichen, daß Gewinnsucht sie trieb, nun hin­
weg, zu jenen Nestelknüpfern, welche, Mannheit zu 
rauben und unfruchtbar zu machen, zur verderblichen 
Absicht hatten.

Der Glaube an die Wirksamkeit solchen Nestel­
knüpfens beherrschte das ganze Mittelalter. Vie­
le Schriftsteller jener Zeit, z. B. Walburger de 
lanriis in cap* 2. quaefi. §. 4. *) bemerkten:

dies Verbrechen werde dadurch begangen, daß 
man ein Band knüpfe, daß man einen Riemen 
mit Schnalle, den Dorn fesistechend, bereite, oder 
ein Vorlegschloß abschließe und ins Wasser stür­
ze, und den Schlüssel mit — oder ihm nachwerfe. 

Man nahm die Wirksamkeit dieses Verfahrens 
als eine zweifellose durch tägliche Erfahrung be­
gründete Thatsache an. Die Criminalisten jener 
Zeit sprechen darüber.

Zauberformeln wurden bei der Knüpfung oder 
Abschließung des Schloßes bergemurmelt, und wenn 
diese von Wirkung seyn sollten bei jungen Eheleuten,

*) Nodationis » ligationis , ligulae, ferae clausae, 
cum clave in Aquani projectionis fcelus.


